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1. Einleitung 
Im Rahmen des Praxismoduls hatte ich die Möglichkeit, vom XX. bis XX.XX.XXXX in der 

Gilberto-Bosques-Volkshochschule in Friedrichshain-Kreuzberg erste praktische 

Erfahrungen in der Lehre des Deutschen als Fremd- bzw. Zweitsprache im Umfang von 60 

Unterrichtseinheiten zu erwerben. Die vorliegende Arbeit stellt eine Zusammenfassung des 

Praktikums dar.  

 

2. Bedingungsfeldanalyse 
Die Gilberto-Bosques-Volkshochschule ist eine von zwölf Volkshochschulen des Landes 

Berlin und gehört zum Bezirk Friedrichshain-Kreuzberg. In beiden Teilen des 

Verwaltungsbezirks gibt es jeweils ein sogenanntes Lern- und Servicezentrum, der 

Friedrichshainer Standort befindet sich in der Frankfurter Allee 37, das Lernzentrum in 

Kreuzberg liegt in der Wassertorstraße 4. Ein Großteil des vielfältigen Angebots der 

Volkshochschule findet an diesen beiden Standorten statt, zusätzlich gibt es zahlreiche 

Kooperationen mit anderen Institutionen, sodass an unterschiedlichen Orten im Bezirk 

weitere Kurse stattfinden.  

 

2.1. Personalstruktur 

Die Volkshochschule Friedrichshain-Kreuzberg wird von XXXX XXXX geleitet, 

Stellvertreterin ist XXXX XXXX. Die Programmbereiche Politik & Gesellschaft, 

Gesundheit, Tanz & Theater, Kultur & Gestalten, Fremdsprachen, Arbeit/Beruf/IT, 

Grundbildung, Berufliche Integration Geflüchteter, der „jungen vhs“ sowie Deutsch als 

Zweit-/Fremdsprache inkl. der Eltern- und Integrationskurse werden jeweils von einem/r 

ProgrammbereichsleiterIn koordiniert1.  

 Die Leitung des Programmbereichs Deutsch hat XXXX XXXX inne. Dem Bereich 

gehört das sogenannte Deutschbüro an, hier koordinieren XXXX XXXX, XXXX XXXX 

und XXXX XXXX alle Kursbelange vom Teilnehmer bis zum Dozenten. Kursleitende 

werden jeweils für ein Trimester, also die Dauer eines Kurses, auf Honorarbasis engagiert2.  

                                                
1 XXXX XXXX 
2 Pro Unterrichtseinheit erhält man seit dem 1. August 2018 31,69 Euro. Dozenten, die in Integrationskursen 
unterrichten, erhalten ein Honorar von 35 Euro pro UE. Kursleiter, die mindestens 13 UE pro Woche 
unterrichten, können auf Antrag einen arbeitnehmerähnlichen Status feststellen lassen und erhalten einen 
Zuschuss zu Kranken- und Rentenversicherung und haben außerdem Anspruch auf Erholungsurlaub, der in 
Form eines Urlaubsentgelts abgegolten wird (s. Merkblatt für KursleiterInnen). 
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2.2. Angebote im Deutsch-Bereich 

Die Berliner Volkshochschulen haben ein breites Angebot an Deutschkursen. Von zentraler 

Bedeutung sind die Integrationskurse, sie werden von den Niveaustufen A1 bis B1 

angeboten. Der auf den Integrationskurs folgende Orientierungskurs gehört ebenso zum 

VHS-Programm. Des Weiteren gibt es Kurse für Lerner, die ihre Deutschkenntnisse auf den 

Niveaus B2 bis C1 erweitern möchten, sowie Kurse mit Schwerpunkten wie 

Aussprachetraining, Grammatik oder Spezialthemen wie Bewerbungs- oder Telefontraining 

auf den verschiedenen Kompetenzstufen. Ein besonderes Angebot der VHS in Berlin sind 

die sogenannten Eltern- bzw. Mütterkurse, die sich an Eltern von Kita- und/oder 

Schulkindern im jeweiligen Bezirk richten und ihnen Deutschunterricht während der 

Betreuungszeiten ihrer Kinder bieten und außerdem für Familien relevante Themen und 

Informationen aus dem Kita- und Schulbereich vermitteln. Zudem finden Geflüchtete in der 

VHS einen wichtigen Anlaufpunkt: Sie haben hier die Möglichkeit, kostenlose Sprachkurse 

zu besuchen, neben den üblichen Kompetenzstufen gehören dazu auch die sogenannten 

Erstorientierungskurse, die ein Ankommen in der deutschen Sprache und Kultur 

ermöglichen wollen.  

 Besonderes Augenmerk wird in diesem Bericht auf die beiden Kursformate 

Elternkurs und Erstorientierungskurs gerichtet, den größten Teil meines Praktikums durfte 

ich in solchen hospitieren.  

 

2.3. Örtliche und räumliche Begebenheiten 

Wie bereits an früherer Stelle erwähnt, kooperieren die Berliner Volkshochschulen mit 

zahlreichen Institutionen in den jeweiligen Bezirken. Die beiden Kurse, in denen ich 

hauptsächlich hospitieren durfte, fanden in Außenstellen statt, die ich im Folgenden kurz 

vorstellen möchte. 

 

2.3.1. XXXX-XXXX-Schule 

Die XXXX-XXXX-Schule hat ihren Sitz in der XXXXXXXX in Berlin-Kreuzberg und ist 

damit nur wenige Meter vom Brennpunkt XXXXXXXX entfernt. Die besondere Lage 

spiegelt sich in der Struktur der Schülerschaft wider: Fast 100 Prozent der Schüler kommt 

aus einem Elternhaus mit Migrationshintergrund und nicht-deutscher Muttersprache, was 

sowohl Lehrer- als auch Schülerschaft der Grundschule vor besondere Herausforderungen 

stellt. Dieser Umstand bringt mit sich, dass ein Schwerpunkt dieser Bildungseinrichtung die 

intensive Deutschförderung ist. Zuständig ist dafür XXXX XXXX. Die Grundschullehrkraft 
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betreut Kinder, die ein deutliches Defizit aufweisen und zusätzlich gefördert werden müssen. 

In einem eigens dafür eingerichteten Raum erhalten die Kinder in kleinen Gruppen 

intensiven Unterricht, XXXX XXXX setzt dafür verschiedenste kindgerechte Materialien 

ein und entwickelt immer wieder neue Aufgaben, Arbeitsblätter und Spiele. Mit der Hälfte 

ihres Deputats ist XXXX XXXX vom Senat für die VHS-Elternkurse des Bezirks 

abgeordnet und sorgt für Verknüpfung zwischen den teilnehmenden Schulen und Eltern.  

Räumlichkeiten: Im Erdgeschoss der Grundschule werden zwei kleine Klassenräume für die 

beiden Elternkurse der VHS genutzt. Stühle und Tische sind vorhanden, von der VHS 

gestellt werden Whiteboards sowie die entsprechenden Stifte. Soweit er frei ist, kann von 

den Elternkurs-Teilnehmern ein Computerraum genutzt werden. Auf den Computern gibt es 

neben dem Internetzugang viele verschiedene Deutsch-Lernprogramme, die sowohl bei der 

Deutschförderung der Kinder als auch der Eltern eingesetzt werden. 

 

2.3.2. Familienzentrum XXXXXXXX 

Das Familienzentrum in der XXXXXXXX in Kreuzberg versteht sich als interkulturelle 

Begegnungsstätte für Familien aus dem Kiez. Das Angebot dieser Institution ist vielfältig; 

es reicht von Eltern-Baby-Kursen über Kreativ- und Bewegungsangebote für Kinder jeden 

Alters bis hin zu Beratungen zu den Themen Erziehung, Gesundheit und Recht für Eltern. 

Ein Familiencafé mit einem günstigen Speisenangebot ergänzt das Angebot. 

Räumlichkeiten: Dank einer Kooperation mit der Volkshochschule Friedrichshain-

Kreuzberg findet in einem der Räume des Familienzentrums ein Erstorientierungskurs statt. 

Es handelt sich um einen Bewegungsraum, der ansonsten für Eltern-Baby- und Tanzkurse 

genutzt wird, es gibt dementsprechend keine Tische und Stühle, die Teilnehmer sitzen auf 

dem Boden auf einem Teppich. Der hier stattfindende Erstorientierungskurs ist besonders 

niedrigschwellig angelegt und hat vor allem Konversation im Fokus, sodass wenig Einsatz 

von Unterrichtsmaterial vorgesehen ist. Von der Volkshochschule gestellt waren eine 

Flipchart und eine mobile Tafel sowie die entsprechenden Stifte.  

 

3. Hospitation 

3.1. Lehrperson 

Den Großteil meines Praktikums habe ich in einem Elternkurs und einem 

Erstorientierungskurs hospitiert, die von derselben Dozentin unterrichtet wurden. Sie ist 

Deutsch-Türkin und Ende 40. Ihre Eltern kamen als Gastarbeiter nach Deutschland, als sie 
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im Säuglingsalter war. Wie viele andere Gastarbeiter-Familien, haben sich auch ihre Eltern 

entschieden, in Deutschland zu bleiben. Sie ist in Berlin aufgewachsen, nach einer 

Ausbildung zur Arzthelferin hat sie sich der Schauspielerei gewidmet und in verschiedenen 

Serien- und Filmproduktionen sowohl als Darstellerin als auch in der Regie mitgewirkt. 

Während einer Phase der Neuorientierung ist sie nach Istanbul gezogen und hat dort im 

Auftrag des hiesigen Goethe-Instituts sechs Jahre lang an einer Privatschule Kindern und 

Jugendlichen Deutsch als Fremdsprache in Theaterprojekten vermittelt. Nach ihrer 

Rückkehr nach Berlin begann sie, als Honorardozentin für die VHS zu arbeiten.  

 Die Dozentin zeichnet aus, dass sie den Spagat zwischen den Kulturen beherrscht 

und den Teilnehmerinnen der Eltern- bzw. Mütterkurse in besonderer Art und Weise 

begegnen kann. Aufgrund familiärer Erfahrungen kennt und versteht sie die 

Herausforderungen, denen sich die Frauen gesellschaftlich stellen müssen, sieht diese 

allerdings nicht als Entschuldigung an, sondern vermittelt den Teilnehmerinnen, dass die 

deutsche Sprache wichtig für eine erfolgreiche Integration und die Lösung vieler Probleme 

ist. Sie beweist dabei eine sehr warmherzige Art, begrüßt die Teilnehmerinnen stets mit guter 

Laune, weiß sich aber gleichzeitig durchzusetzen und „regiert“ den Kurs mit milder Strenge. 

In ihrer Unterrichtsplanung kombiniert sie Lehrbuch-Arbeit mit eigenen kreativen Ideen und 

arbeitet regelmäßig mit der für die Elternkurse abgeordneten Grundschullehrkraft Frau 

Menzel zusammen. Auch außerhalb des Unterrichts ist sie für Fragen der Teilnehmerinnen 

offen.  

 Im Erstorientierungskurs beweist sie ebenfalls interkulturelle Kompetenz, ist allen 

Teilnehmern gegenüber offen und warmherzig. Sie weiß um die Stärken und Schwächen 

jedes einzelnen Teilnehmers und versucht binnendifferenziert zu unterstützen. Im 

Erstorientierungskurs kommt ihre Berufserfahrung häufig zum Tragen, die besondere 

Kursform nutzt sie für den Einsatz schauspielerischer Elemente, die Sprachanwendung 

findet dank spielerischer Übungen nicht selten mit vollem Körpereinsatz statt.  

 Ihre Sprache kann als authentisch bezeichnet werden, sie spricht Hochdeutsch mit 

Berliner Einflüssen. Gerade im Erstorientierungskurs hat sie ihr Sprechtempo merklich 

verlangsamt und ihre Wortwahl angepasst, um möglichst verständlich zu sein. Ihre 

Körpersprache ist häufig gestenreich, was das Verständnis merklich erhöht. 

 

3.2. Gruppe A: Elternkurs  

Die Teilnehmerinnen stammen aus der Türkei, dem Libanon, Syrien und Italien. Das 

offizielle angestrebte Kursniveau lautete A2.1, die tatsächliche Kompetenz der 
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Teilnehmerinnen war jedoch sehr unterschiedlich und lag nicht selten weit darunter. Die 

Gemeinsamkeit der Teilnehmerinnen ist, dass sie allesamt Mütter sind. Ansonsten zeigt sich 

in der Teilnehmerstruktur ein relativ heterogenes Bild. Begründet werden kann dies durch 

verschiedene Faktoren. Viele Teilnehmerinnen stammen aus einer lernungewohnten 

Umgebung, zwar sind die meisten von ihnen in ihrer Heimat zur Schule gegangen, in den 

selteneren Fällen haben sie jedoch eine weiterführende Berufsausbildung gemacht bzw. 

gearbeitet. Häufig haben sie in relativ jungen Jahren geheiratet und sich hauptsächlich um 

Haushalt und Kinder gekümmert. Einige wenige Teilnehmerinnen stammen dagegen aus 

einer merkbar lerngewohnten Umgebung, was unter anderem daran zu erkennen ist, dass sie 

mehrere Sprachen beherrschen, von denen sie mindestens eine Fremdsprache wie Englisch 

an der Schule oder Universität gelernt haben, und sie zudem innerhalb kurzer Zeit einen 

raschen Lernerfolg verzeichnen konnten. So war eine der Teilnehmerinnen aus Syrien erst 

seit einem Jahr in Deutschland, konnte sich aber schon relativ gut verständigen und war stets 

aktiv am Unterrichtsgeschehen beteiligt. Sie hatte wenige Jahre zuvor vor der Gründung 

ihrer Familie einen Universitätsabschluss erlangt.  

 Ein wichtiger Faktor ist außerdem das Alter, ältere Teilnehmerinnen hatten größere 

Probleme, dem Unterricht zu folgen. Nicht außer Acht gelassen werden sollte zudem der 

Lernwille, vor allem die zugrundeliegende Motivation bedarf einer genaueren Betrachtung. 

Ein Teil der Teilnehmerinnen lebt seit mehr als zehn bzw. bereits seit dreißig Jahren in 

Deutschland und weist starke Fossilisierungen in der Sprachverwendung auf. Das Leben in 

einer sprachlichen Parallelgesellschaft macht insbesondere die spezielle gesellschaftliche 

Kultur Berlins möglich: Insbesondere in Bezirken wie Kreuzberg, hier im Bereich SO36, ist 

– mit türkischer und arabischer Muttersprache – eine nahezu vollständige Infrastruktur 

gegeben: Von den täglichen Besorgungen im Supermarkt bis hin zum Besuch von  

(Fach-)Ärzten ist alles möglich ohne Kenntnisse des Deutschen. Die treibende Kraft liegt 

dann seltener im Interesse an Sprache und Kultur, sondern äußere Faktoren wie eine 

Eingliederungsvereinbarung mit dem Jobcenter und die damit verbundene finanzielle 

Sicherung des Lebensunterhalts oder die Aussicht auf Einbürgerung „zwingen“ die 

Teilnehmerinnen dazu, einen Sprachkurs zu besuchen. 

 Durch die relativ ausgeglichene Verteilung der Herkunftssprachen (6 Türkisch, 6 

Arabisch, 1 Italienisch) kam es wohl häufiger vor, dass sich die Teilnehmerinnen in ihrer 

Muttersprache unterhielten, vor allem, wenn sie Verständnisprobleme hatten. Um die 

Teilnehmerinnen zu motivieren, das Deutsche zu nutzen, eröffnete die Kursleiterin eine 

„Frühstückskasse“: Redeten die TN während des Unterrichts in ihrer Muttersprache, wurden 
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sie aufgefordert, 50 Cent Motivationsgebühr in die Kasse zu zahlen. Die zusammengesparte 

Summe sollte am Ende des Semesters in ein gemeinsames Frühstück investiert werden.  

 Es konnte beobachtet werden, dass die TN tatsächlich häufiger versuchten, 

Verständnisprobleme auf Deutsch zu klären und sich bei einem Verstoß gegen die Regel 

gegenseitig an die Konsequenz erinnerten. Hatte eine Teilnehmerin etwas gar nicht 

verstanden, konnten andere versuchen, ihr zu helfen, allerdings sollten sie dafür das 

Deutsche verwenden – nur, wenn auch dies nicht weiterhalf, durfte das Verständnisproblem 

kurz in der Muttersprache geklärt werden. 

Insgesamt ist zu sagen, dass das Sozialklima sehr angenehm war, die Teilnehmerinnen 

gingen respektvoll miteinander um, auch den langsameren Lernerinnen wurde Zeit gelassen, 

nur selten war Ungeduld spürbar.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Analyse zweier Unterrichtsblöcke (je 90 Minuten) 
 
A  
 
Datum/Uhrzeit: XX.XX.XXXX/XX–XX.XX Uhr 
Elternkurs XXXX-XXXX-Schule 
Kompetenzstufe A2.1 
 
Dauer Phase Lehrer-/Lernaktivitäten Sozialform Medien/Material didaktischer Kommentar 
30 Min Begrüßung Vorstellungsrunde: Name, Herkunft, 

Alter, Sprache(n), Familienstand, seit 
wann in Berlin, (Wunsch-)Beruf, 
Geschlecht/Name/Alter der Kinder 

Plenum   

20 Min Vorentlastung Thema im Lehrwerk sind Mitteilungen 
im Wohnhaus. Gemeinsam betrachten 
sie die Beispieltexte; Klärung des 
Wortschatzes;  
KL fragt, ob die TN auch solche 
Mitteilungen kennen. Die TN 
berichten von ihren Erfahrungen. 
Diskussion über Regeln in deutschen 
Wohnhäusern bzgl. Mülltrennung, 
Lautstärke 

Plenum Lehrbuch, Tafel Themenhinführung 

15 Min  Die KL verteilt die Beispieltexte auf 
jeweils ein Paar und bittet die TN 
daraus einen Dialog zu entwickeln. 
Anschließend sollen sie die Rollen 
aufteilen und der Gruppe den Dialog 
vorspielen 

Partnerarbeit   

15 Min  Die TN spielen ihre Dialoge vor Plenum   
5 Min  Hausaufgabe: TN sollen eine eigene 

Mitteilung schreiben 
Plenum   
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3.2.2. Analyse: Hospitation A 

Aufgrund des Beginns meines Praktikums startete dieser Unterrichtstag mit einer 

Vorstellungsrunde, bei der jede Teilnehmerin sich möglichst ausgiebig vorstellen sollte. Zu 

den Informationen gehörten der jeweilige Vor- und Nachname, der Familienstand, Details 

über die Kinder (Name, Alter, welche Kita oder Schule) sowie ggf. der eigene  

(Wunsch-)Beruf und die Hobbys. Am Schluss der Runde stellten die Teilnehmerinnen mir 

interessierte Fragen.   

 Anschließend setzte die Kursleiterin die Arbeit mit dem Kursbuch3 fort zum Thema 

„Nachbarschaft“. Im vierten Abschnitt der Lektion werden verschiedene Mitteilungen aus 

einem Mietshaus präsentiert, das Leseverständnis wird trainiert. Zum Einstieg in das Thema 

fasste die Kursleiterin kurz zusammen, worum es im Folgenden gehen würde, zur 

Verständnissicherung des Begriffs Mitteilungen nutzte die Kursleiterin Vereinfachungen 

(„kleine Zettel mit Informationen drauf“) sowie Gesten. Daraufhin ließ die Kursleiterin die 

Teilnehmerinnen die verschiedenen Mitteilungen in kurzer Alleinarbeit genauer betrachten. 

Sie machte deutlich, dass sie die Texte nicht Wort für Wort verstehen müssten, sondern 

versuchen sollten, die wichtigsten Informationen herauszulesen. Nachdem die 

Teilnehmerinnen die Texte alleine angesehen hatten, klärten alle gemeinsam die nicht 

verstandenen Vokabeln bzw. Inhalte. Anschließend wurden die Texte von einzelnen 

Teilnehmerinnen vorgelesen. 

 Die Kursleiterin befragte die Teilnehmerinnen, ob ihnen solche Mitteilungen in den 

Hausfluren ihrer Mietshäuser ebenfalls aufgefallen seien. Die Teilnehmerinnen berichteten 

von ihren Beobachtungen, vielen Teilnehmerinnen fiel ein Beispiel ein. Dabei sammelte die 

Kursleiterin Gründe und Themen für solche Mitteilungen an der Tafel, zum Beispiel eine 

Party, falsch befüllte Mülltonnen oder eine zugeparkte Einfahrt. Diese Sammlung nahm sie 

als Basis für eine Dialogübung. Die Teilnehmerinnen wurden in Paare aufgeteilt und sollten 

nun Nachbarn spielen, die jeweilige Mitteilung gab das Thema des Gesprächs vor. Sie 

sollten sich ggf. sowohl auf einen positiven als auch negativen Situationsverlauf einstellen. 

Nach einer Vorbereitungsphase spielte jedes Paar seinen Dialog vor der Klasse vor. Dank 

der motivierenden Art der Kursleiterin zeigten die Teilnehmerinnen schauspielerisches 

Geschick und setzten ihre Rollen sehr gut um. Besonders eindrucksvoll war der deutsche, 

mülltrennende Nachbar, der genau erklärte, wieso es so wichtig ist, seinen Müll richtig zu 

trennen. Die Teilnehmerin hatte sich nicht nur sprachlich und schauspielerisch toll 

präsentiert, sondern die zuvor behandelte Landeskunde zum Thema Mülltrennung sinnvoll 

                                                
3 Schritte plus Neu 3, Hueber Verlag 
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eingesetzt. Selbst die schwächeren Teilnehmerinnen fanden den Mut, ihren Dialog vor den 

anderen zu inszenieren. Diese Übung fand – entgegen meiner Erwartung – regen Anklang 

und war sehr dynamisch.  

 

3.3. Gruppe B: Erstorientierungskurs 

Teilnehmende eines Erstorientierungskurses sind „Asylbewerber mit unklarer 

Bleibeperspektive“, sie befinden sich in der Regel erst seit kurzer Zeit in Deutschland und 

verfügen häufig weder über Kenntnisse der deutschen Sprache noch über Wissen über das 

Leben in Deutschland. Kurse dieser Art vermitteln die deutsche Sprache ab dem Niveau A0 

und haben eine flache Progression, erster Kontakt mit dem Deutschen wird hergestellt und 

Themen des Alltags in Deutschland werden niedrigschwellig vermittelt. Gefördert werden 

Erstorientierungskurse vom Bundesamt für Migration und Flüchtlinge.  

 In der Regel gibt es in Erstorientierungskursen eine relativ hohe Fluktuation, 

während meiner Hospitation war die Gruppe recht stabil mit gelegentlichen personellen 

Änderungen. Die Gruppe war heterogen, sowohl von den Herkunftsländern als auch vom 

Bildungs- und Deutschniveau und der bisherigen Aufenthaltsdauer: Zwei Männer aus Syrien 

(Anfang 50 und Ende 20) gehörten schon mehrere Monate zur Kursgruppe und konnten sich 

relativ gut und verständlich ausdrücken, vor allem auf gezielte, einfach und verständlich 

formulierte Sachverhalte und Fragen konnten sie adäquat reagieren; bei einem jungen Mann 

aus Afghanistan (Anfang 20) wurde schnell offensichtlich, dass er aus einem bildungsnahen 

Elternhaus stammt, was man neben seinen Erfolgen beim Lernen des Deutschen daran 

erkannte, dass er sowohl Musikinstrumente beherrscht, als auch über ein hohes 

Englischniveau verfügt; eine Frau aus der Türkei (Ende 30) war in ihrer Heimat 

Hochschuldozentin und gehörte ebenfalls schon einige Wochen zu dieser Gruppe; zwei 

Männer aus Aserbaidschan (Anfang/Mitte 20), ein Kenianer (Anfang 20), eine 

Venezolanerin (Ende 20), eine Philippinerin (Mitte 20) sowie drei Malaysierinnen (Ende 30 

bis Anfang 40) waren erst seit wenigen Wochen bzw. Tagen in Deutschland. Die Gruppe 

der Neuankömmlinge gehört der LGBT-Community an, ist aufgrund Verfolgung deswegen 

aus dem jeweiligen Heimatland geflüchtet und fand in Berlin Zuflucht. Obwohl ich vermutet 

hatte, dass es aufgrund von Unkenntnis, Angst und/oder Konservativität gegenüber dem 

Thema Homo- bzw. Transsexualität zu Spannungen kommen könnte, funktionierte die 

Gruppe sehr harmonisch. Die Teilnehmenden erwiesen sich jederzeit gegenseitig Respekt, 

waren freundlich und aufgeschlossen. Bemerkenswert war, dass alle trotz ihrer unsicheren 

Lebensumstände in der Regel regelmäßig, also an drei Nachmittagen in der Woche, am Kurs 
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teilnahmen, und das trotz teilweise relativ weiter Anfahrtswege. Vermutlich war genau diese 

Regelmäßigkeit ein wichtiger stabilisierender Faktor für die Teilnehmenden.  

 In den wenigen Wochen, die ich den Kurs begleitete, machten die Teilnehmer nur 

kleine Fortschritte, die ich ob der Umstände ihres jeweiligen Lebens aber trotzdem 

bemerkenswert fand. So hatte die Kursleiterin immer wieder versucht, die Teilnehmer mit 

kleinen Hausaufgaben zu versorgen, um den Lernfortschritt etwas zu beschleunigen, jedoch 

war die Motivation unter den Teilnehmern diesbezüglich sehr gering. Einerseits hat dies 

sicher mit der lernunfreundlichen Umgebung der Teilnehmer zu tun: Gerade jene, die in 

einem Wohnheim untergebracht sind, teilen sich mit anderen Menschen ein Zimmer, haben 

wenig Ruhe, Freiraum und Privatsphäre. Sich dazu noch in einer völlig fremden Kultur 

zurecht zu finden, die man in erster Linie ausgewählt hat, um sein Leben in Sicherheit zu 

bringen, ist eine weitere große Herausforderung, die außerhalb des Unterrichts vollkommen 

einnehmend ist. Vermutlich ist andererseits der unsichere Bleibestatus vieler Geflüchteten 

ein motivational hemmender Faktor beim Erlernen der Sprache. Beispielsweise berichtete 

eine Teilnehmerin, dass sie bereits in Dänemark Asyl beantragt und dort sowohl die Sprache 

gelernt als auch erfolgreich eine Berufsausbildung abgeschlossen hatte. Nach vier Jahren 

wurde ihr Asylantrag jedoch abgelehnt, sodass sie ihre Flucht nach Deutschland fortsetzte, 

hier aber auf keine positive Perspektive bezüglich eines langfristigen Aufenthalts hoffen 

kann, obwohl ihr in ihrem Heimatland Lebensgefahr droht. 

 Auch wenn die Teilnehmer sich in ihrer Freizeit nicht um die Erledigung ihrer 

Hausaufgaben bemühten, waren kleine Lernfortschritte – wie bereits erwähnt – sichtbar. So 

konnten sich die Teilnehmer bei der wiederkehrenden Vorstellungsrunde schnell schon an 

der ein oder anderen Stelle selbst korrigieren, waren dazu in der Lage, den anderen Fragen 

zu stellen oder anderen Teilnehmern Hilfe anzubieten bzw. zu korrigieren. Dabei war 

besonders spannend zu beobachten, dass die fortgeschrittenen Teilnehmer eher 

untereinander korrigierten und dabei zuweilen sogar recht streng vorgingen, diese strenge 

Korrektur aber nicht bei den Neuankömmlingen anwendeten und sie damit unnötig unter 

Stress setzten. Wie ich schon an früherer Stelle sagte, herrschte innerhalb dieser Gruppe ein 

sehr freundliches Sozialklima, in dem sich alle Teilnehmer wohlfühlten und im wahrsten 

Sinne gedeihen konnten. Neu Hinzukommende konnten sich immer schnell einfinden. 

 

 

 



B  
 
Datum/Uhrzeit: XX.XX.XXXX/XX–XX.XX Uhr 
Erstorientierungskurs 
Kompetenzstufe A0 
 
Dauer Phase Lehrer-/Lernaktivitäten Sozialform Medien/Material didaktischer Kommentar 
20 Min Begrüßung Jeder TN stellt sich vor: Name, Alter, 

Herkunft, Familienstand, Sprachen, 
Beruf. Die anderen TN stellen Fragen, 
wenn nicht vollständig 

Plenum   

10 Min Aufwärmübung Die TN stehen im Kreis. Die KL 
erklärt Handzeichen für die Pronomen, 
TN müssen anschließend jeweils das 
richtige Pronomen sagen und eine 
andere Person auswählen 

Plenum   

10 Min  Die TN setzen sich auf den Boden. Die 
KL erklärt die Konjugation von sein. 

Plenum Flipchart  

10 Min  Die TN stehen wieder im Kreis. 
Erweiterung der vorherigen Übung 
durch die richtige Form des Verbs sein 

Plenum   

15 Min  Sammlung von Adjektiven – Was 
kann man sein? 

Plenum   
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3.3.2. Analyse: Hospitation B 

Auch zu Beginn dieser Stunde stellten sich die Teilnehmer der Gruppe vor. Möglichst viele 

Informationen versuchten die Teilnehmer selbst zu geben. Kam jemand ins Stocken, rief die 

Kursleiterin die anderen Teilnehmer dazu auf, Fragen zu stellen. Zu den persönlichen 

Informationen zählten der Name, das Alter, die Herkunft, der Familienstand, der Beruf, ggf. 

weitere Informationen zur Familie, Sprachkenntnisse und wie lange die Teilnehmer jeweils 

schon in Deutschland waren.  

 Anschließend kam Aktivität in die Gruppe, die Kursleiterin forderte auf, sich in einen 

Kreis zu stellen. Die Kursleiterin stellte sich in die Mitte, sagte „du!“, zeigte auf einen 

Teilnehmer, blickte ihn dabei an und tauschte mit ihm die Plätze. Derjenige, der nun in der 

Mitte war, musste ebenfalls laut ein Personalpronomen sagen und die zugehörige Zeigegeste 

in Richtung eines anderen Teilnehmers machen. Die Gesten variierten je nach Pronomen: 

So blickt man jemanden an und zeigt auf einen anderen und sagt er oder sie. Die 

Höflichkeitsform Sie funktioniert beispielsweise mit direktem Augenkontakt und einem 

Knicks vor der Person. Die Abfolge musste schnell sein und immer richtig. Sprach man 

jemanden falsch an oder nutzte die falsche Geste, musste man den Kreis verlassen. Das Spiel 

nahm an Geschwindigkeit zu und lief so lange, bis kaum noch Teilnehmer im Kreis standen. 

Bei diesem Spiel handelt es sich im wahrsten Sinne um eine Aufwärmübung, die der Gruppe 

immer wieder Spaß machte und überraschend gute Erfolge erzielte. 

 Anschließend setzten sich die Teilnehmer wieder, die Kursleiterin stellte die Präsens-

Konjugation von sein vor. Einzeln nacheinander wiederholten die Teilnehmer alle Formen. 

Zur Sicherung stellten sich die Teilnehmer wieder im Kreis auf und wiederholten das Spiel, 

diesmal erweiterten sie die Person um die passende Präsensform von sein. Diese Runde lief 

natürlich um einiges langsamer, die Teilnehmer warfen immer wieder einen Blick auf die 

Tafel, um die richtige Form abzulesen.  

 Auf diese kürzere Runde des Spiels folgte eine Wortschatzsammlung, gemeinsam 

suchte die Gruppe nach Adjektiven, die sein sinnvoll ergänzen könnten, klein, groß, schön, 

dick, dünn waren nur einige der vielen Fundstücke. 

 

3.4. Weitere Einblicke 

Um einen Überblick über das breite Angebot der VHS erhalten zu können, hat es mir der 

Programmbereichsleiter DaF/DaZ der Gilberto-Bosques-Volkshochschule möglich 

gemacht, weitere Arbeitsbereiche kennenzulernen.   
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3.4.1. Deutsch-Beratung 

Bevor man einen Deutschkurs an einer Berliner Volkshochschule beginnen kann, wird bei 

der sogenannten Deutsch-Beratung das Sprachniveau der Interessenten von BeraterInnen 

ermittelt. Basierend darauf, sprechen die BeraterInnen Empfehlungen für konkrete Kurse 

aus, für die sich die Interessenten je nach Verfügbarkeit direkt anmelden können. Dabei 

achten die Berater auch darauf, welches Lerntempo optimal wäre und teilen die Interessenten 

normalen oder ggf. Kursen mit langsamerem Lerntempo zu. Bei der Hospitation ist deutlich 

geworden, dass alle Berater langjährig erfahrene Dozenten sind und so in kurzer Zeit 

erkennen können, welcher Kurs der richtige ist. Dazu gehört, dass sie einerseits erkennen, 

ob eine Alphabetisierung bzw. das Zweitschriftlernen nötig ist, andererseits müssen sie 

heraushören können, ob es sich um einen Normal- oder Langsamlerner handelt.  

 

3.4.2. Integrationskurs 

Integrationskurse machen einen Großteil des Kursangebots der Volkshochschulen im 

Bereich Deutsch aus. Wer an einem Integrationskurs teilnehmen darf, entscheidet die 

Ausländerbehörde, ggf. auch das Jobcenter, sollte eine Grundsicherung durch ALG II 

bestehen. Das Angebot richtet sich an Ausländer, die dauerhaft in Deutschland leben und 

nicht über ausreichende Deutschkenntnisse verfügen und deswegen Integrationsbedarf 

haben. Bei ausländischen Staatsangehörigen, die staatlich unterstützt werden, besteht sogar 

eine Verpflichtung zur Teilnahme, die in einer Eingliederungsvereinbarung festgestellt wird. 

Des Weiteren dürfen Spätaussiedler, die nach 2005 nach Deutschland gekommen sind, an 

dieser Integrationsmaßnahme teilnehmen. EU-Bürger hingegen haben keinen gesetzlichen 

Anspruch, nur wenn Plätze frei sind, dürfen sie auf Antrag beim Bundesamt an einem 

Integrationskurs teilnehmen.4  

 Ein Integrationskurs besteht aus sieben Abschnitten, die jeweils 100 UE umfassen. 

Drei Abschnitte bzw. 300 UE entfallen jeweils auf einen Basis- und einen 

Aufbausprachkurs, unterteilt in die Kompetenzstufen A1 bis B1. Im siebten Abschnitt 

widmen sich die Teilnehmer im Orientierungskurs dem Grundwissen über Deutschland (s. 

Kapitel 3.4.3.). Zum Schluss legt man zwei Prüfungen ab, zum einen wird der erfolgreiche 

Spracherwerb im Deutsch-Test für Zuwanderer (DTZ) geprüft, zum anderen wird das 

Wissen über Deutschland in der Prüfung Leben in Deutschland getestet.  

 Medienberichte hatten mich bereits darauf aufmerksam gemacht, dass 

Integrationskurse oft zwiespältig betrachtet werden und nicht selten in der Kritik stehen. 

                                                
4 s. BaMF-Infoseite „Informationen für Integrationskursträger“. 
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Während der Hospitation in einem Integrationskurs der VHS sind mir einige 

Herausforderungen, denen sich sowohl die Lehrkräfte als auch die Teilnehmer stellen 

müssen, deutlich geworden. Einerseits haben Integrationskurse häufig 20 und mehr 

Teilnehmer, die alle über unterschiedliche Lebensläufe, Bildungshintergründe und 

Lernerfahrungen verfügen. Die größte Schwierigkeit und eigentlich „ein Ding der 

Unmöglichkeit“ ist es, die Teilnehmer individuell in ihrem Lernprozess zu unterstützen. 

Binnendifferenzierung bei diesen häufig sehr heterogenen Gruppen anzuwenden, würde 

Mehrarbeit erfordern, die vor allem freiberufliche Dozenten kaum leisten können. Zudem 

ist es bei großen Lernergruppen schwierig, alle Teilnehmer gleichermaßen aktiv ins 

Unterrichtsgeschehen einzubinden und damit auch bei allen die Motivation 

aufrechtzuerhalten, dem Unterricht zu folgen. Die Lehrperson sollte also einerseits für einen 

dynamischen, attraktiven Unterricht sorgen, die Basis für eine funktionierende 

„Gruppenharmonie“ bilden und andererseits möglichst gute Anwendungen für Partner- und 

Gruppenarbeiten finden. Man könnte meinen, dies sei eine Selbstverständlichkeit, jedoch 

sind einerseits nicht alle Lehrkräfte didaktisch-methodisch ausreichend ausgebildet und 

geschult, sodass ihnen auch hier die Möglichkeiten fehlen, und andererseits sind, wie bereits 

gesagt, selbst bei den kompetentesten Dozenten kaum Ressourcen dafür vorhanden.  

 Während meiner Hospitation konnte ich beobachten, dass Teilnehmer 

Schwierigkeiten hatten, motivational am Ball zu bleiben, obwohl die Lehrperson die 

Lehrinhalte möglichst ansprechend vermittelte. Vor allem jene Teilnehmer zu aktivieren, die 

nicht von sich heraus am Lernen der Sprache interessiert sind, ist eine kaum lösbare 

Aufgabe. Und doch wird die Qualität eines Dozenten am Ende daran gemessen, wie hoch 

die Rate der Teilnehmer ist, die den Integrationskurs erfolgreich absolviert haben.  

 

3.4.3. Orientierungskurs 

Nach erfolgreicher Teilnahme an einem Integrationskurs ist nach den Vorgaben des BaMF 

der Besuch eines Orientierungskurses als siebter und letzter Abschnitt obligatorisch. In 100 

UE erhalten die Teilnehmer vertiefende Einblicke in Themenbereiche wie die deutsche 

Geschichte, Kultur inkl. Werten wie Gleichberechtigung und Religionsfreiheit und die 

Rechtsordnung. 

 Der Orientierungskurs schließt mit der Prüfung Leben in Deutschland ab. Diese wird 

vom BaMF aus einem Fragenkatalog von 300 Fragen für jeden einzelnen Teilnehmer 
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individuell zusammengestellt, von 33 Multiple-Choice-Fragen muss der Prüfling 155 Fragen 

richtig beantworten. Hat man sowohl den DTZ auf Niveau B1 als auch die Prüfung 

bestanden, erhält man das „Zertifikat Integrationskurs“. 

 Im Lernzentrum Frankfurter Allee durfte ich einen Vormittag in einem 

Orientierungskurs hospitieren. Die Herkunftsorte der Teilnehmer waren Albanien, 

Frankreich, Syrien, Finnland, Guinea, Indien, Vietnam, Indonesien, Moldawien und Italien. 

Die Teilnehmer waren zwischen 25 und 35 Jahre alt. In den beobachteten 

Unterrichtseinheiten wurde im ersten Teil über die berufliche (Un-)Gleichbehandlung von 

Frauen gesprochen. Zu Beginn des Unterrichts hat die Lehrperson Gründe dafür gesammelt, 

wieso Frauen häufig weniger Geld verdienen als Männer. Außerdem wurde über stereotype 

Frauenberufe wie zum Beispiel pädagogische Berufe gesprochen, in denen sowohl Frauen 

als auch Männer vergleichsweise wenig verdienen. Die Gruppe hat sich mit einem Lesetext 

zum Thema aus dem Kursbuch beschäftigt, in Partnerarbeit wurde eine Aufgabe gelöst, 

welche dann anschließend im Plenum diskutiert wurde. Bei der regen Diskussion ist 

aufgefallen, dass alle Teilnehmer über ein sehr gutes Deutschniveau verfügten und sich 

verständlich, sicher und eloquent ausdrücken konnten.  

 Es folgten die Themen Erziehung und Bildung. Im Plenum besprach die Gruppe, 

welche Werte Kindern vermittelt werden sollte und welche Rolle bei der Vermittlung das 

Elternhaus, die Kita und die Schule spielen, welche Werte an den jeweiligen Orten also 

weitergegeben werden können. Zur Festigung des Themas erarbeiteten die Teilnehmer eine 

Dialogübung und wechselten anschließend die Partner, um ihre erarbeiteten Inhalte mit den 

anderen Teilnehmern zu besprechen.  

 Die Hospitation lieferte mir interessante Einblicke in das Kursformat 

Orientierungskurs. Dabei fand ich besonders spannend, dass sich die TN das geforderte 

Wissensspektrum nicht durch reines Auswendiglernen und Abarbeiten sichern, sondern das 

Lernen über angeregte Diskussionen und über den Abgleich mit tatsächlich gemachten 

Erfahrungen und/oder dem eigenen Weltwissen durch einen Transfer in die eigene 

Lebensrealität stattfindet. In diesem Fall ist dieser positive Effekt vor allem der guten 

Zusammenarbeit und dem Engagement von KL und TN zuzuschreiben.  

 

 

                                                
5 Möchte man sich einbürgern lassen, müssen 17 von 33 Fragen richtig beantwortet werden (s. BaMF-
Infoseite „Test Leben in Deutschland“). 
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3.4.5. Vielfalt leben 

In einer Kooperation zwischen den Berliner Volkshochschulen, dem Senat und dem Hueber 

Verlag ist ein Arbeitsheft entstanden, das sich einem Themenspektrum widmet, welches in 

dieser Form in den DaZ-Lehrbüchern bislang fehlte, vor allem auf den niedrigen 

Kompetenzstufen: In Vielfalt Leben werden „ […] zentrale gesellschaftliche Themen wie 

Geschlechtergerechtigkeit, queere Lebensrealitäten und Intersektionalität von Beginn an ins 

Zentrum des Lernens […] “6 gestellt. Das Arbeitsheft ist für den Einsatz in DaZ-Kursen auf 

den Niveaus A1 und A2 konzipiert, kann begleitend zu allen Lehrbüchern dieser Stufen 

verwendet werden und bringt den Menschen so schon in einem frühen Stadium des 

Spracherwerbs das vielfältige Bild deutscher Lebenswelten näher. 

 Federführend beim Entstehungsprozess waren XXXX XXXX und XXXX XXXX 

von der Geschäftsstelle Integration. Die Mitarbeiterinnen dieser überbezirklichen VHS-

Einrichtung sind für die Koordination des Deutschkurs-Angebots für Geflüchtete zuständig 

und sind ständig mit den bezirklichen Programmbereichsleitern und Dozenten über die 

Relevanz der Inhalte für die Zielgruppen in Austausch. Es schien mir, dass vor allem XXXX 

XXXX aktiv am Entstehungsprozess des Arbeitsheftes teilnahm. 

 Ich hatte das Glück, während meines Praktikums der offiziellen Vorstellung von 

Vielfalt leben beiwohnen zu dürfen. In spannenden Redebeiträgen haben sich sowohl 

Mitglieder der Arbeitsgruppe als auch Persönlichkeiten aus der Politik und von 

gesellschaftlichen Organisationen zur Wichtigkeit der Themen Diversität und 

Antidiskriminierung in Gesellschaft und Lehrbüchern geäußert. 

 Zudem durfte ich bei der Auswertung eines Fragebogens von XXXX XXXX und 

XXXX XXXX behilflich sein, in dem Dozenten ihre Erfahrungswerte und auch Ängste, 

Nöte und Sorgen zum Thema Vielfalt der Lebensmodelle/(Anti-)Diskriminierung mitteilen 

konnten. Dabei merkten viele an, dass ihnen die entsprechenden Materialien fehlen würden, 

um diese Themen adäquat aufbereiten zu können. Außerdem hatten viele Sorge, dass die 

Inhalte teils zu komplex wären, um sie schon mit Anfängern zu bearbeiten. Mit Vielfalt leben 

konnte wertvolles Material geschaffen werden, um diese Hürden zu meistern. 

 

 

 

 

 

                                                
6 XXXX XXXX 



Tabelle 2: Übersicht über erteilte Unterrichtsstunden (insgesamt 10 UE à 45 Min.) 
 
Datum/Zeit Kompetenzstufe der 

Lernergruppe (A1–C2) 
Thema und Inhalte Stundenlernziel 

XX.XX.XXXX/XX–XX.XX Uhr A0 Zahlen 1–20 + Alter; Tageszeiten einfaches Zählen + Wiedergabe 
des eigenen Alters 

XX.XX.XXXX/XX–XX.XX Uhr A2.1 Wie war Ihr Wochenende?   
XX.XX.XXXX/XX–XX.XX Uhr A0 Wie geht es Ihnen? Körper + 

Befinden 
Wortschatzarbeit „Körper“ und 
eigenes Befinden grob 
beschreiben können 

XX.XX.XXXX/XX–XX.XX Uhr A2.1 Blick in die Zukunft: 
Schulmitteilungen lesen, Infos 
entnehmen und wiedergeben 

Lesekompetenz trainieren, Futur 
erkennen und anwenden 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



Feinplanung eigener Unterricht (2 x 90 Minuten) 
 
A  
 
Datum/Uhrzeit: XX.XX.XXXX/XX–XX.XX Uhr 
Erstorientierungskurs 
Kompetenzstufe A0 
 
Dauer Phase Lehrer-/Lernaktivitäten Sozialform Medien/Material didaktischer Kommentar 
30 Min Begrüßung Vorstellungsrunde: Name, Herkunft, 

Alter, Sprache(n), Familienstand, seit 
wann in Berlin, (Wunsch-)Beruf, 
Geschlecht/Name/Alter der Kinder 

Plenum   

20 Min Vorentlastung Thema im Lehrwerk sind Mitteilungen 
im Wohnhaus. Gemeinsam betrachten 
sie die Beispieltexte; Klärung des 
Wortschatzes;  
KL fragt, ob die TN auch solche 
Mitteilungen kennen. Die TN 
berichten von ihren Erfahrungen. 
Diskussion über Regeln in deutschen 
Wohnhäusern bzgl. Mülltrennung, 
Lautstärke, Parken 

Plenum Lehrbuch, Tafel Themenhinführung 

15 Min  Die KL verteilt die Beispieltexte auf 
jeweils ein Paar und bittet die TN 
daraus einen Dialog zu entwickeln. 
Anschließend sollen sie die Rollen 
aufteilen und der Gruppe den Dialog 
vorspielen 

Partnerarbeit   

15 Min  Die TN spielen ihre Dialoge vor Plenum   
5 Min  Hausaufgabe: TN sollen eine eigene 

Mitteilung schreiben 
Plenum   
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4.2.2. Rückschau A 

Im Gespräch mit der Kursleiterin entwickelte sich die Idee, das grammatische Thema Futur 

in elternkurstaugliches Gewand zu packen. Sprachlich treffen Eltern immer wieder auf Texte 

in Zukunftsform, sei es in Elternbriefen oder anderen Mitteilungen der Schule, in denen es 

um zukünftige Anlässe, Termine und Vorhaben bezüglich des Kindes bzw. der Schule geht.  

Um diesem thematischen Schwerpunkt entsprechen zu können, entschied ich mich dafür, 

eigenes Material zu nutzen und entwickelte fünf verschiedene Arbeitsblätter, die alle 

demselben Schema folgten:  

 Aufgabe A lautet „Lesen Sie den Elternbrief. Was ist das Thema der Mitteilung?“, 

woraufhin je Arbeitsblatt ein kurzes Schreiben folgt, das ich möglichst realitätsnah 

konzipiert hatte. Es handelt sich inhaltlich um Mitteilungen an Eltern von Lehrern, der 

Elternvertretung, einem Fußballtrainer sowie ein Entschuldigungsschreiben einer Mutter an 

eine Lehrerin. Verteilt werden sollten die Arbeitsblätter an jeweils zwei Personen, die in 

Aufgabe B in Partnerarbeit arbeiten würden. Nach der Sicherung des Verständnisses würden 

die TN jeweils das Thema ihres Textes wiedergeben, mithilfe der KL würde der Text durch 

folgende Fragen erschlossen werden: Wer hat diese Mitteilung geschrieben? Wer wird 

angesprochen? Um welches Thema geht es? Wann findet es statt?  

 Dem Lesetext folgte Aufgabe B: „Unterstreichen Sie Verben und Zeitangaben.“ 

Nach dem inhaltlichen Verständnis sollten die Teilnehmerinnen nun durch das Entdecken 

der Verbformen in Partnerarbeit erarbeiten, welche Möglichkeiten es gibt, einfaches Futur 

auszudrücken (Präsens und Futur 1). Die Grammatikvermittlung sollte hier also induktiv 

erfolgen. 

 Bei der Vorabplanung ging ich davon aus, dass die Teilnehmerinnen in Partner- oder 

Kleingruppenarbeit (max. 3 TN) jeweils ein Arbeitsblatt erarbeiten würden, weswegen ich 

fünf Szenarien für mindestens 10 Teilnehmerinnen entwickelt hatte. Zum Unterricht 

erschienen jedoch leider nur drei Teilnehmerinnen, sodass Flexibilität gefragt war. Jede 

Teilnehmerin erhielt ein Schreiben. Nachdem deutlich wurde, dass sowohl die eine starke 

als auch die beiden schwächeren TN Probleme beim Verständnis der Texte hatten, 

erarbeiteten wir die Inhalte gemeinsam im Plenum. Da alle TN Kinder im Schulalter haben, 

ging ich davon aus, dass inhaltlich einiges bekannt sein könnte. Jedoch nahm dieser Schritt 

den größten Teil der Zeit ein, es dauerte länger als eine UE, bis die Texte inhaltlich 

einigermaßen klar waren. Dann las jede Teilnehmerin der Gruppe ihren Text vor. Im Plenum 

machten wir uns auf die Suche nach den Verbformen, die ich an der Tafel sammelte. 

Aufgrund von Zeitmangel zeigte ich anhand der Verbformen die Möglichkeiten, einfaches 
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Futur mit Präsens oder Futur I auszudrücken, sodass die Grammatikvermittlung an dieser 

Stelle eindeutig deduktiven Charakter hatte. 

Eigene Kritik: Bei der Planung dieser Unterrichtseinheit ging ich von Beginn an davon aus, 

dass min. 4 TN anwesend wären, sodass zwei Zweier-Teams mit jeweils einem Text hätten 

arbeiten können. Die Situation war an diesem Tag besonders unglücklich, da die beiden 

schwächsten TN mit großen Sprachdefiziten und besonders starken Fossilisierungen auf 

einem sehr niedrigen Sprachniveau und nur eine stärkere Lernerin teilnahmen. Im 

Nachhinein wäre es besser gewesen, wenn wir uns mit nur einem der Texte beschäftigt und 

diesen dafür noch intensiver betrachtet hätten.  

 Grundsätzlich würde ich die Aufgaben noch einmal neu konzipieren, sodass die 

Leseverstehens-Aufgabe A noch einmal unterteilt würde in einen globalen Leseauftrag 

(Welches Thema?) und einen selektiven (Wo? Wann? Was?), sodass man beide Methoden 

trainieren kann. Des Weiteren würde ich – sollten mehrere TN anwesend sein – weniger 

Texte und dafür keine Partnerarbeit vorsehen, sondern größere „Expertengruppen“ gründen, 

die sich jeweils mit einem Text beschäftigen, sodass die Chance höher ist, dass die Gruppe 

sich den Inhalt – zumindest grob – gemeinsam und eigenständig erarbeiten kann. Zudem 

habe ich im Vorhinein nicht bedacht, dass TN durchaus wenig Kontakt zu den schulischen 

Themen ihrer Kinder haben. Nicht selten ist es so, dass der Ehemann besser Deutsch 

verstehen kann und sich um Mitteilungen aus der Schule, dem Verein oder Ähnlichem 

kümmert. Seltener erhalten die Mütter die Informationen direkt mündlich von den 

Lehrkräften. Außerdem sind Kinder aus Familien mit Migrationshintergrund oft sehr 

selbstständig und regeln schulische Belange zum größten Teil früher als deutsche Kinder 

allein.   

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



B  
 
Datum/Uhrzeit: XX.XX.XXXX/9–10.30 Uhr 
Elternkurs XXXX-XXXX-Schule 
Kompetenzstufe A2.1 
 
Dauer Phase Lehrer-/Lernaktivitäten Sozialform Medien/Material didaktischer Kommentar 
20 Min Begrüßung Jeder TN stellt sich vor: Name, Alter, 

Herkunft, Familienstand, Sprachen, 
Beruf. Die anderen TN stellen Fragen, 
wenn nicht vollständig 

Plenum   

10 Min Aufwärmübung Die TN stehen im Kreis. Die KL 
erklärt Handzeichen für die Pronomen, 
TN müssen anschließend jeweils das 
richtige Pronomen sagen und eine 
andere Person auswählen 

Plenum   

10 Min  Die TN setzen sich auf den Boden. Die 
KL erklärt die Konjugation von sein. 

Plenum Flipchart  

10 Min  Die TN stehen wieder im Kreis. 
Erweiterung der vorherigen Übung 
durch die richtige Form des Verbs sein 

Plenum   

15 Min  Sammlung von Adjektiven – Was 
kann man sein? 

Plenum   
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4.3.2. Rückschau B 

An diesem Unterrichtstag konnte ich mich über eine vollständige Teilnehmer-Runde freuen. 

Ich initiierte die tägliche Aufwärmrunde mit der Frage „Wie geht es euch? und startete die 

Frage-Antwort-Runde mit einem gezielten „Wie geht es dir?“ an den Teilnehmer zu meiner 

Linken und der Bitte, nach der Antwort diese Frage dem nächsten Nachbarn zu stellen. Zu 

Beginn des Lernens einer Sprache ist es üblich, zuerst eine positive Antwort wie „Danke, 

gut!“ einzustudieren, da man erwarten kann, dass bei einer negativen Antwort eine 

Nachfrage kommt, deren Beantwortung dem Sprecher eine größere Sprachkompetenz 

abverlangen würde. Die Teilnehmenden antworteten in dieser Runde mit „Danke, gut!“ oder 

dem weiterentwickelten „Danke, mir geht es gut!“.  

 Auch wenn es in der deutschen Kultur durchaus gängig ist, auf die Frage nach dem 

Befinden positiv zu antworten, selbst wenn dem nicht so ist, erklärte ich den TN, wie man 

sich ausdrücken kann, wenn das Befinden schlecht ist. Mit Smiley-Gesichtern an der 

Flipchart verdeutlichte ich „Mir geht es nicht so gut.“ :-| und „Mir geht es schlecht.“ :-( und 

erläuterte, dass man solche ehrlichen Zustandsbekundungen vor allem unter Freunden und 

Bekannten äußert. Wir wiederholten die Frage-Antwort-Runde, wobei ich die 

Teilnehmenden bat, die Antworten mit Tonfall und Mimik zu untermalen. 

 Ich nutzte diese Übung als Hinführung zu den Themen Körper und Schmerzen. Im 

Folgenden zeichnete ich einen Körper an die Flipchart7 und bat die TN, die Körperteile zu 

benennen. Einige näherten sich über englische Entsprechungen an (arm, breast, knee), 

andere aktivierten bereits vorhandenes Wissen. Die Teilnahme war rege, sodass die 

Körperteile bald alle benannt waren. Ich musste dabei nur wenige Begriffe nachtragen. Dem 

Körper folgte der Fokus auf den Kopf/ das Gesicht8, auch hier wurde ein Großteil der 

Vokabeln von den Teilnehmenden gefunden.  

 Anschließend erkundeten wir gemeinsam, welche Körperteile üblicherweise 

Schmerzen bereiten. Ich steuerte die Redemittel „ … tut mir weh.“ und „Ich habe 

…schmerzen.“ hinzu. Dazu verteilte ich kleine Bildkärtchen mit einzelnen Körperteilen und 

bat die Teilnehmer, eine kurze Dialogübung in den Rollen Arzt–Patient mit ihrem Nachbarn 

zu machen, wobei der gesammelte Wortschatz und die Redemittel zum Einsatz kommen 

sollten. Zum Abschluss der Stunde stellten die Dialogpartner ihr kurzes Gespräch der 

Gruppe vor.  

                                                
7 s. Abb. 2 im Anhang 
8 s. Abb. 3 im Anhang 
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Eigene Kritik: Insgesamt konnte ich meinen Unterrichtsplan gut umsetzen, dies hatte ich vor 

allem der regen Teilnahme des Kurses zu verdanken. Sowohl bei der Wortschatzarbeit als 

auch der späteren Anwendung waren alle aktiv dabei und haben sich – je nach Wissensstand 

– eingebracht. Einzig die Vorgaben für die Dialogübung würde ich noch einmal 

überarbeiten, weil bei einem Arzt-Patienten-Gespräch sicher weitere bzw. andere Redemittel 

zum Einsatz kommen sollten.  

5. Gesamtreflexion 
Dank der Größe des Trägers und vor allem der Offenheit der Leitung des Fachbereichs war 

es mir möglich, ein breites Spektrum an möglichen zukünftigen Aufgaben im Bereich 

Deutsch als Fremdsprache bzw. Zweitsprache kennenlernen zu können. Neben der 

Bandbreite an Kursen waren aber vor allem das Kennenlernen und die Zusammenarbeit mit 

den Kursleitern und Teilnehmern eine große Bereicherung für mich. Die erfreulichste 

Erkenntnis für mich war, dass es mir leichtfiel, den Teilnehmern sowohl mit Fachwissen 

über die deutsche Sprache als auch Allgemeinwissen über die deutsche Kultur und vielem 

mehr weiterzuhelfen, was mir zudem große Freude bereitet hat.  

 Eine Herausforderung wird es für mich wahrscheinlich immer bleiben, Schicksale 

anderer Menschen nur soweit an mich heranzulassen, als dass ich den Menschen anbieten 

kann, „erste Hilfe“ zu leisten im Sinne eines offenen Ohres und dem Angebot, ihnen 

Informationen über Hilfestellen zu geben, nicht aber daran zu verzweifeln, welchem 

Unglück viele Menschen ausgesetzt sind. Diese Erfahrungen haben mich aber dafür 

sensibilisiert, dass ich mich in den kommenden Jahren schwerpunktmäßig in interkultureller 

Kompetenz, in Umgang mit Menschen mit traumatischen Erfahrungen und 

Konfliktmanagement schulen lassen will. Auch für die Zukunft kann ich mir vorstellen, mich 

neben der Lehrtätigkeit verstärkt mit diesen Themen zu beschäftigen. Schon im 

darauffolgenden Semester habe ich dafür erste Schritte in Seminaren mit interkulturellem 

Schwerpunkt unternommen und konnte unter anderem mit Fragen und Ideen die Entstehung 

eines Workshops zum Thema Trauma an unserem Institut anstoßen.  

 Des Weiteren hat mich insbesondere das Thema Fossilisierung beschäftigt, vor allem 

in den Elternkursen scheint es ein stets präsentes Phänomen zu sein. Sprachliche Strukturen 

aufzubrechen, die von den L2-Lernern schon seit Jahren bzw. Jahrzehnten verwendet 

werden und dementsprechend fest eingefahren sind, ist eine kräftezehrende Herausforderung 

sowohl für Lerner als auch Lehrer. Welche Chancen und Möglichkeiten es in diesem Bereich 

gibt, würde ich sehr gerne intensiver in meiner Masterarbeit betrachten.  
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Nicht zuletzt hat das Praktikum dazu geführt, dass ich von der Deutsch-Abteilung als 

Vertretungsdozentin engagiert wurde und in einem Elternkurs unterrichten darf, in dem ich 

nun weitere wertvolle Erfahrungen sammle.  
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7. Abkürzungsverzeichnis 
EOK = Erstorientierungskurs 
KL = KursleiterIn 
TN = TeilnehmerIn 
UE = Unterrichtseinheit 
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8. Anhang 

a) Unterrichtsversuch A 

Elternkurs; vorbereitetes Tafelbild „Zukunft bilden“ 
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Arbeitsblatt zum Thema „Zukunft“ – Version 1 
 
A. Lesen Sie den Elternbrief. Was ist das Thema der Mitteilung?  
 
Sehr geehrte Eltern, 
 
nach Monaten des Probens ist es endlich soweit: Die Premiere unseres Theaterprojekts 
„Die Kinder vom Kotti“ findet am 1. April 2018 in der großen Aula statt! Einlass ist 
ab 18 Uhr, um 18.30 Uhr beginnt die Vorstellung – bitte seien Sie pünktlich. Die 
kleinen Schauspieler werden danach für Fotos bereitstehen.  
 
Viele Grüße 
Annette Meier 
Musiklehrerin 
 
B. Unterstreichen Sie Verben und Zeitangaben.  
 
 
 
––––––– 
 
 
 
Arbeitsblatt zum Thema „Zukunft“ – Version 2 
 
A. Lesen Sie den Elternbrief. Was ist das Thema der Mitteilung?  
 
Sehr geehrte Eltern, 
 
die Sommerferien stehen an. Bevor das Schuljahr endet, möchten wir einen gemeinsamen 
Ausflug machen. Unser Ziel wird das Schloss Sanssouci in Potsdam sein. Wir treffen uns 
am 20. Juli 2018 um 7.45 Uhr vor dem Hauptbahnhof am Eingang Europaplatz und 
fahren mit der S-Bahn nach Potsdam. Wir werden zur Mittagszeit ein gemeinsames 
Picknick machen, bitte bereiten Sie eine Kleinigkeit vor. 
 
Geben Sie bitte bis zum 13. Juli Bescheid, ob Sie dabei sein werden.      
 
Mit freundlichen Grüßen 
Ulf Petersen 
Klassenlehrer 
 
B. Unterstreichen Sie Verben und Zeitangaben.  
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Arbeitsblatt zum Thema „Zukunft“ – Version 3 
 
A. Lesen Sie den Elternbrief. Was ist das Thema der Mitteilung?  
 
Liebe Eltern, 
 
in der letzten Elternbeiratssitzung wurde beschlossen, dass sich die Elternvertretung mit 
einem Kuchenstand am Sommerfest unserer Schule am 15. Juli 2018 beteiligen wird. 
Wir möchten euch deswegen um zahlreiche Spenden in Form von Kuchen, Torten oder 
herzhaftem Gebäck bitten.  
 
Auch suchen wir noch Helfer*innen, die den Stand betreuen. Zu den Aufgaben der 
Standbetreuung werden das Kaffeekochen und der Verkauf der Speisen und Getränke 
gehören. Dafür brauchen wir Leute, die zwischen 13 und 15.30 Uhr oder zwischen 15 
und 18 Uhr Zeit haben. Bei Interesse meldet euch bitte bis zum 10. Juli bei Pia (Tel: 
0177-123 45 67). 
  
Danke und liebe Grüße 
Gülcan Kuscu & Pia Müller  
 
B. Unterstreichen Sie Verben und Zeitangaben.  
 
 
–––––– 
 
 
Arbeitsblatt zum Thema „Zukunft“ – Version 4 
 
A. Lesen Sie den Elternbrief. Was ist das Thema der Mitteilung?  
 
Sehr geehrte Frau Hammerhorst, 
 
meine Tochter Adriana hat am 7. September 2018 um 8.45 Uhr einen wichtigen 
Termin beim Kieferorthopäden. Wir konnten den Termin leider nicht auf den 
Nachmittag verlegen. Adriana wird an diesem Tag deswegen nicht am Unterricht 
teilnehmen können. Am 8. September nimmt sie aber wieder regulär teil. 
 
Ich danke für Ihr Verständnis!  
 
Mit herzlichen Grüßen 
Anna Kowalski 
 
B. Unterstreichen Sie Verben und Zeitangaben.  
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Arbeitsblatt zum Thema „Zukunft“ – Version 5 
 
A. Lesen Sie den Elternbrief. Was ist das Thema der Mitteilung?  
 
An alle fußballverrückten Kinder! 
 
Endlich startet die Saison! Das Wetter wird besser, sodass das Fußballtraining ab 
nächster Woche wieder losgehen wird. Wir treffen uns dienstags und donnerstags um 17 
Uhr am Bolzplatz in der Hasenheide. Mädchen und Jungen zwischen acht und zehn 
Jahren werden hier kicken können, also sagt euren Freunden Bescheid.  
Bitte denkt daran, Sportkleidung, Rasenschuhe und ausreichend Wasser mitzubringen!  
 
Sportliche Grüße 
Gunther Fitmann 
Fußballtrainer 
 
B. Unterstreichen Sie Verben und Zeitangaben.  
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b) Unterrichtsversuch B 

Erstorientierungskurs; gemeinsam erarbeiteter Wortschatz „Körper“ 

 
 


